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Peter Boos am Zaun des ehemaligen Konzentrationslagers an der Heidenheimer Straße in Geislingen an der Steige









Dieses Buch widme ich


meiner verstorbenen Frau Monika


und unserer Tochter Sabine.







Das Leben ist weder einfach noch verzwickt,


weder klar noch dunkel,


weder widerspruchsvoll noch zusammenhängend.


Das Leben ist.


Antoine de Saint-Exupéry: Die Stadt in der Wüste






Vorwort


Anfang 2019 machte mich eine Nachbarin, die wie ich in Geislingen an der Steige aufgewachsen ist, auf eine Lesung in Stuttgart aufmerksam. Die Autorin Sybille Eberhardt würde ein Buch vorstellen, in dem es um das Schicksal von jüdischen Frauen und Mädchen in einem KZ in meiner Heimatstadt ging. Wie elektrisiert las ich auf der Vorankündigung „Geislingen/Steige“. Ein KZ soll es da gegeben haben? Dort, wo ich viele Jahre gelebt habe? Zwangsarbeit bei der WMF, der Württembergischen Metallwarenfabrik? Und ich habe noch nie etwas davon gehört?


Darüber musste ich mehr erfahren. Deshalb besuchte ich am 8. Februar 2019 mit meiner Lebensgefährtin Areti die Lesung und war fassungslos.


In „Als das Boot zur Galeere wurde“ beschreibt Sybille Eberhardt präzise recherchiert mit authentischen und belegten Dokumenten die Situation eines KZ-Außenlagers in Geislingen. Über 800 jüdische Frauen und Mädchen waren dort 1944/45 in einem von der SS bewachten Barackenlager interniert und mussten Zwangsarbeit bei der WMF leisten. Die Autorin zitiert Originalaussagen einiger Überlebender, die sie selbst interviewt hat.


Areti und ich erstarrten vor dem Grauen, das sich im KZ Geislingen in der Heidenheimer Straße zugetragen hatte. Während des Vortrages erinnerte ich mich an Bemerkungen meiner Mutter. Sie sagte zu uns Kindern, dass sie jüdischen Frauen, die in der WMF gearbeitet haben, ab und zu Arzneimittel oder etwas zu essen zugesteckt hätte. Das sei gefährlich gewesen. Für uns Kinder war das keine Information, mit der wir etwas anfangen konnten oder die uns wichtig erschien. Die Nachkriegsjahre waren geprägt von Themen wie „Wer hilft wem?“.


Meine Mutter hat später nie wieder darüber gesprochen. Es wird ihr Geheimnis bleiben, warum sie das Thema nicht mehr aufgegriffen hat, denn sie ist inzwischen gestorben und hat ihre Erlebnisse mit ins Grab genommen. Aber jetzt, bei diesem Vortrag, wurde mir bewusst, dass ihre Erzählungen etwas mit diesen jüdischen Gefangenen zu tun haben mussten. Ich wollte mehr darüber wissen.


Zu Hause habe ich das Buch, das Sybille Eberhardt freundlicherweise signiert hat, geradezu verschlungen. Es war grauenhaft, was ich dort las. Eine faktische Beschreibung des Schreckens und des Unheils. In dem Buch wird beschrieben, was sich in unserer unmittelbaren Nachbarschaft in dem beschaulichen Geislingen an der Steige vor den Augen der Bevölkerung abgespielt hat.


Mit einigen Freunden aus meiner Jugendzeit bin ich noch sporadisch in Verbindung. Alle paar Jahre telefonieren wir oder treffen uns zum Beispiel beim Geislinger Hock im Stadtpark. Ich wollte wissen, ob mir einer von ihnen mehr über das Thema sagen konnte. Gleich beim ersten Anruf wurde ich fündig. Mein Freund Gérard erzählte mir, dass er das Buch kennt und dass eine Gruppe aktiver Demokraten sich über Jahre zum Teil leider erfolglos bemüht hat, ein Mahnmal in Geislingen zu errichten. Er bot an, mich ausführlicher darüber zu informieren. Doch am Telefon ginge das nicht, denn der Prozess hatte sich über Jahrzehnte hingezogen, bis der Widerstand der konservativen Kräfte in Geislingen bröckelte und sie sich nicht mehr gegen ein Gedenken und die Aufarbeitung der Vorgänge sträubten. Jedenfalls steht seit 1984 ein Mahnmal auf dem Friedhof „Heiligenäcker“ in Geislingen-Altenstadt. Auch beim WMF-Tor gibt es ein sichtbares Zeichen, außerdem wurde an der Stelle des ehemaligen KZ ein Teil des Stacheldrahtzaunes mit Gedenktafeln aufgebaut.


Die kritischen Bemerkungen meiner Mutter bezüglich der vielen Nazis, die nach wie vor in Amt und Würden seien, höre ich wieder, als sei es gestern gewesen. Als linker Student in den 68ern kämpfte ich nicht nur für die Weltrevolution und gegen den Vietnamkrieg, sondern auch gegen die etablierte Nachkriegsgesellschaft, die meiner Meinung nach nie wirklich mit dem Erbe der Nazis abgeschlossen hat.


Ich beschäftigte mich näher mit dem Thema KZ in Geislingen und beschloss: Diese Geschichte soll in die Welt. Ich werde etwas darüber schreiben. So erfand ich den Max, der als Kind einer Arbeiterfamilie in der Geislinger Fabrikstraße in der Nähe des WMF-Tores aufgewachsen ist. Er ist wie ich 1944 geboren. Sein turbulentes Leben ähnelt meinem Lebenslauf. Ich habe Max einige Begabungen gegeben, die ich auch gerne hätte. Vieles von dem Beschriebenen ist autobiografisch, auch was ich mir ausgemalt habe, hat oft mit mir zu tun. Die Namen der handelnden Personen sind frei erfunden. Viele Themen sind historisch verbürgt und von mir mit dem Erdachten verbunden. Die Fakten können Sie in einer Dokumentation im Anhang nachlesen.


Und nun können Sie den Max durch sein Leben begleiten. Sie werden erfahren, dass er eine Neigung zu attraktiven Frauen und Gerechtigkeit hat. Sie folgen seinen Höhenflügen und Tiefpunkten. Und Sie werden eine Menge über sein Engagement für die Erinnerungskultur lesen.


Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre.









Prolog


Kriegswinter 1944/45. Klirrende Kälte hat Deutschland fest im Griff. Besonders kalt ist es in dem Städtchen Geislingen an der Steige. Das liegt im Tal und selbst wenn die Sonne scheint, erreichen die wärmenden Strahlen die Talsohle nicht. Die Bevölkerung leidet im sechsten Kriegswinter nicht nur unter Mangelernährung, auch jegliches Heizmaterial ist aufgebraucht. Frau Maier, die im Talgraben 16 wohnt, verheizt inzwischen diverse Möbelstücke. Draußen ist es noch dunkle Nacht. Sie zündet in der Küche eine Kerze an, die schummriges Licht verbreitet, und verfeuert im Herd zwei Stuhlbeine und eine Schublade.


Die Kinder müssen zur Schule und wenn sie aufstehen, sollte ein notdürftiges Frühstück auf dem Tisch stehen. Wässriger Grießbrei ist das Standardfrühstück. Frau Maiers Ehemann Herbert ist in Russland. Schon lange hat sie keine Nachricht mehr von ihm.


Sie öffnet kurz das Fenster, um das Thermometer abzulesen. Es zeigt 15 Grad minus an. Da hört sie, wie jeden Morgen, in der Ferne das unheimliche Klacken von Holzschuhen. Klack, klack, klack. Gleich wird der nicht enden wollende Elendszug von kahlgeschorenen, in Lumpen eingewickelten, jämmerlich frierenden Frauen von der Heidenheimer Straße in den Talgraben abbiegen. Klack, klack, klack ist das Geräusch der Holzschuhe, in denen ihre nackten Füße stecken. Früher hat Frau Maier noch neugierig den Vorhang zur Seite geschoben, um das laute Spektakel zu beobachten. Inzwischen graut ihr vor dem Anblick der abgemagerten Kreaturen, die sich mühsam durch die Kälte schleppen. Das Klappergeräusch wird nur unterbrochen von schreienden Aufseherinnen, die sofort mit einer Peitsche auf jede Frau einprügeln, die stehenbleibt. Dann ist das verzweifelte Stöhnen der gepeinigten Frau zu hören. Frau Maier ist nicht die Einzige, die das sieht.


In jedem Haus im Talgraben und in der Heidenheimer Straße starren ängstliche Augen hinter Gardinen auf die Straße. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sich der Elendszug von Hunderten Frauen Richtung WMF-Tor entfernt. Abends werden sie wiederkommen und zur KZ-Barackenstadt am Ende der Heidenheimer Straße humpeln. Klack, klack, klack.


Immer wieder blickt Frau Maier zum Kruzifix an der Küchenwand. Sie betet dort in der Hoffnung, dass ihr Mann den Fronteinsatz in Russland überlebt. Aber ihr gekreuzigter Jesus erinnert sie an das Grauen vor der Haustür. „Wenn Gott das sieht, sind wir auf Ewigkeiten verdammt“, scheint er zu sagen. Aber nicht alle Frauen haben ein Kruzifix an der Wand. Bei nicht wenigen hängt das Porträt des Führers Adolf Hitler. Diese Frauen schauen mitleidlos aus dem Fenster, wenn sich der Zug des jüdischen „Lumpenpacks“ Richtung WMF-Tor bewegt.


Wenn der Zug vorüber ist, weckt Frau Maier ihre Kinder. Die sollen dieses Elend nicht sehen müssen. In der Küche ist es nicht wohlig warm, aber verglichen mit der klirrenden Kälte draußen erträglich. Heidemarie und Helmut, Frau Maiers Kinder, schlürfen den wässrigen Grießbrei und heute sogar eine Tasse warme Milch. Das Vesperbrot mit einem Margarineaufstrich wird in die Schulranzen gesteckt.


Dort, wo sich vor Kurzem noch Frauen in blutigen Holzschuhen über die Straße geschleppt haben, hüpfen jetzt ausgelassene Kinderbeine. Aus jedem Haus im Talgraben strömen Kinder. Es wuselt auf der Straße. Sie rennen und springen, denn so ist die Kälte leichter zu ertragen.


Auf einmal ertönt in der Ferne lautes Geschrei. Was ist da los? Heidemarie und Helmut rennen dorthin, wo ein paar Kinder um einen schwarzen Haufen herumstehen, der am Boden liegt. Das erste ruft: „Das ist eine tote Frau!“ Alle sehen die starren Augen und beginnen zu weinen. Die Mädchen und Jungen rennen nach Hause zurück. Der Lärm alarmiert die Mütter. Was ist passiert?


Frau Maier empfängt ihre Kinder am Gartentor. Jetzt bewegt sich ein Zug von Müttern auf den schwarzen Haufen zu. Tatsächlich: Seitlich in einem Schneehaufen finden sie eine leblose Frau. Nach kurzer Beratung nimmt jede der Frauen ihr Kind oder ihre Kinder an die Hand und begleiten sie zur Schule. Unterwegs wird den Kleinen eingebläut: „Kein Wort über das, was ihr gesehen habt!“ Die Kinder verstehen das nicht, aber den Eltern zu gehorchen, ist die oberste Regel in den Familien.


Wieder zu Hause, stellen sich alle Mütter hinter ihre Vorhänge, um zu beobachten, was geschieht. Stunden später sehen sie zwei Männer in SS-Uniform, die einen Holzkarren ziehen. Neben dem Bündel auf der Straße halten sie an. Sie werfen den Leichnam auf die Pritsche.


Als die Kinder von der Schule kommen, ist nichts mehr zu sehen. Nur noch der Abdruck des toten Körpers im Schnee. „Kein Wort zu niemand!“, müssen sie versprechen.


Schreckliche Gewissensbisse plagen Frau Maier. Ein Toter, so sagt ihr christlicher Glaube, gehört würdig beerdigt. Alles andere ist Sünde. Todsünde. Sie wird nie erfahren, was mit der toten Frau geschehen ist.


Sie bringt ihre Kinder zu Bett. „Schlaft gut, meine Lieben!“, sagt sie zu Heidemarie und Herbert und bläst die Kerze aus. Beide zittern vor Angst und Kälte, bis Herbert zu seiner Schwester ins Bett schlüpft und flüstert: „Der Papa hat gesagt, Tote gibt es nur, wenn geschossen wird oder wenn Bomben fallen! Aber da gab es keinen Knall und keine Bombe, trotzdem ist die Frau tot. Wie kann das sein?“ Aneinander gekuschelt schlafen sie endlich ein.


Am nächsten Morgen füttert Frau Bosch einige Straßen weiter in der Fabrikstraße ihren acht Monate alten Sohn Max mit einem wässrigen Haferbrei. Wie immer in dieser bitteren Zeit.









Max klaut Nüsse


Max schwingt sich von einem Ast zum anderen. Er klettert immer höher. Bei jeder Turnübung schüttelt er kräftig den Ast, auf dem er steht. Und die Walnüsse prasseln nach unten auf die Wiese. Dort steht sein Vetter Dieter und freut sich tierisch über den Segen von oben. Es ist September und gerade die richtige Zeit für die Nussernte. Die reifen Nüsse hängen nur noch locker an den Ästen. Max macht nicht nur das Schütteln der Nüsse einen Riesenspaß, nein, auch das Klettern ist die reinste Wonne für ihn. Höher und höher. Vermutlich ist dieser Spaß gefährlich, aber Max – der im März 1944 geboren und gerade sechseinhalb Jahre alt ist – kennt solche Empfindungen nicht. Spaß und Abenteuer sind seine Genusskategorien.


Der Baum, auf dem er herumklettert, steht oberhalb des Eingangstores zur Fabrik der WMF in Geislingen an der Steige. Die Wiese ist Fabrikgelände und wird einmal im Jahr gemäht. Ansonsten kümmert sich niemand um das Anwesen, das so zum Spielparadies für die Kinder der Fabrikstraße wird.


Auf einmal dröhnt ohrenbetäubender Lärm von unten. Dieter schreit wie am Spieß. „Max, schnell, komm runter, ein Wärter mit einem Hund ist im Anmarsch!“


Max ist viel zu beschäftigt, hört den Lärm und das Geschrei, aber es fehlt nur noch ein Ast, dann hat er den Gipfel erreicht. Die Sicht ist überwältigend. Leider sieht er auch etwas, das ihm gar nicht gefällt. Da unten kommt ein Mann mit Hund die Wiese hochgeklettert. Ach, deshalb schreit der Dieter so rum. „Max, Herrgott noch mal, komm runter.“


Max kennt nur noch eine Richtung und dabei hilft ihm die Schwerkraft: runter. So schnell wie möglich. Das geht viel schneller als rauf. Leider zu schnell, denn vom letzten Ast purzelt er aus zwei Metern Höhe direkt auf die steil nach unten führende glitschige Wiese.


Dieter ist schon weg, denn er rennt schnurstracks nach oben zur Karlstraße. Die Kinder kennen sich hier hervorragend aus und der Wächter hätte trotz Hund keine Chance. Aber für Max sieht die Situation ganz anders aus, denn er rutscht auf dem Hosenboden schnurstracks den Berg hinunter. Auf einmal stoppt die Fahrt. Die Beine des Wärters stehen wie eine stabile Wand vor ihm. Max macht die Augen auf und schaut genau in das hechelnde Maul des Schäferhundes. Das war’s dann. Wegrennen geht jetzt nicht mehr. Der Wärter hat Max’ Ohr sicher zwischen seinen Fingern. Das tut weh und Max rührt sich nicht mehr.


„So, Bürschle, du kommst jetzt mit mir und wage keinen Fluchtversuch, mein Hund hat dich sofort wieder eingefangen. Beim Fangen beißt er auch zu, also komm mit.“


Max fügt sich in sein Schicksal. Wird schon nicht so schlimm werden.


„Rein mit dir.“ Max wird unsanft ins Pförtnerhaus am Fabriktor geschubst.


Drinnen sitzt ein grimmig blickender Pförtner mit einer Schildmütze, die seine Wichtigkeit betont. WMF-Sicherheitsdienst. Er ist zuständig dafür, dass in und vor der Fabrik alles seine Ordnung hat.


Er legt los: „Elender Lausbub, was erlaubst du dir, unsere Nüsse zu klauen?“ Die Schimpftirade begleitet er durch wildes Herumfuchteln. Max hat schon Angst, dass es eine Tracht Prügel setzt. Aber die bleibt aus. Der Mann macht nur sehr viel Wind mit den Armen.


„Das ist nicht das erste Mal, ich hab euch schon mal beobachtet“, schimpft er weiter.


Max murmelt kleinlaut: „Das war ich nicht.“


„Halt den Mund, was denkst du dir dabei, die Nüsse von Bäumen zu stehlen, die der WMF gehören?“


Max wird klar, dass ihm hier nicht allzu viel passieren wird, und traut sich zu sagen: „Wir dachten, die Nüsse gehören niemandem und zu Hause gibt es solche Leckereien nicht. Mama sagt, das können wir uns nicht leisten.“


„Bist du wohl ruhig, sonst fängst du eine!“, schreit der Pförtner. „Wie heißt du?“


„Max.“ Mehr sagt er nicht.


„Werde nicht frech. Hast du auch einen Nachnamen, wie heißt dein Vater?“


„Mein Vater heißt Bosch.“


„Bist du der Sohn vom Helmut Bosch, der bei uns in der Glasschleiferei arbeitet?“


Max murmelt: „Ja.“


„Wir melden das der Personalabteilung und jetzt verschwinde.“


Zack, Max ist schneller draußen, als die beiden Männer reagieren können. Clever von Max, denn der eine hat schon die Hand erhoben und will ihm zum Abschied eine Ohrfeige verpassen.


Oh je, denkt sich Max auf dem Heimweg, das wird ein Donnerwetter geben, wenn der Vater von der Arbeit nach Hause kommt.


Mama empfängt ihn mit den Worten: „Der Dieter ist schon lange zu Hause, wo bleibst du denn?“


Mama weiß das deshalb, weil Dieter eine Etage unter der Familie Bosch wohnt und man im Hausflur hört, wenn jemand die Treppen heraufkommt.


Max weiß: Rumdrucksen hilft bei Mama nicht, sie sieht einem an, wenn etwas nicht in Ordnung ist. Deshalb schildert er seine Version. „Da lagen Nüsse rum und die haben wir eingesammelt, dann kam ein Mann und hat mich zum Pförtnerhaus der WMF gebracht und mich beschuldigt, ich hätte gestohlen.“ Seinen aktiven Teil der Baumbesteigung und des Nüsseschüttelns lässt er weg.


Die Mama ist froh, dass nichts passiert ist. Sie ist ohnehin in der Fabrikstraße dafür bekannt, dass sie sich im Zweifelsfall immer auf die Seite der Kinder stellt.


Sie hat einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn, der da heißt: Den Starken brauche ich nicht zu helfen, aber den Schwachen, und das sind sehr oft die Kinder. Ihr Mann Helmut schimpft oft mit ihr, wenn sie sich in eine Streiterei einmischt, bei der ein Kind von einem Erwachsenen geschlagen wird.


„Gewalt ist keine Erziehungsmethode“, sagt sie dann.


Helmut schämt sich in solchen Situationen. „Das geht dich doch nichts an, Angelika.“


Aber Mutter Angelika hat ihre Prinzipien und die vertritt sie, egal, wem gegenüber auch immer.


Der Vater kommt kurz nach fünf Uhr von der Arbeit. Sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes, als er zur Tür hereinkommt. Er schreit: „Wo ist der Max?“


Die Mama erklärt, er sei in seinem Zimmer.


„Der Lausbub, der elende, soll sofort hierher kommen.“


Mama ist ganz verdattert und ruft den Max. Nun – Max weiß, was los ist, und hat sich mental auf ein Donnerwetter vorbereitet. Vaters Ärger hat die Spitze seiner Wutskala erreicht und das ist bei ihm, der zum Jähzorn neigt, besonders gefährlich. Max und die Mama werden nun eine seiner Brüllorgien erleben; hoffentlich schlägt er nicht zu. Mama stellt sich schützend vor ihren Sohn und fragt ganz sachlich, was denn los sei.


Die Stimme des Vaters überschlägt sich: „Zur Personalabteilung musste ich wegen diesem Saukerl, weil er auf der WMF-Wiese Nüsse geklaut hat. Ich musste mir einen Rüffel anhören, ich solle mein Kind besser erziehen.“


Mutter will kein Öl ins Feuer gießen, denn sonst hätte sie gesagt, dass es lächerlich sei, sich wegen einer solchen Lappalie so aufzuregen. Also lässt sie ihren Mann toben. Diplomatisch sagt sie zu Max: „Versprich mir und deinem Vater, dass du nie mehr Nüsse stiehlst!“


Max ist kleinlaut, aber glücklich, weil er spürt, dass der Vater sich langsam beruhigt: „Ja, das verspreche ich.“


Wie so oft nach solch jähzornigen Wutausbrüchen sagt der Vater beim Abendessen, dass ihn solche Ereignisse „fuchsteufelswild“ machen. Ein wichtiges Wort für Max und die ganze Familie, weil diese „Fuchsteufelswild-Ausraster“ leider immer wieder vorkommen. Die Schwester von Max, Hannelore, sitzt in solchen Situationen mit Tränen in den Augen am Tisch, weil sie zu oft erleben musste, dass „fuchsteufelswild“ bei ihr als Schlag ins Gesicht seinen Höhepunkt fand. Die Schwester ist vier Jahre älter als Max und hat mit ihren elf Jahren schon fürchterliche Wutattacken erleben müssen.


Die Nüsseklau-Affäre geht Gott sei Dank ohne Schläge zu Ende.









Die Fabrikstraße in Geislingen an der Steige


Wie der Name schon sagt, hat die Straße etwas mit der Fabrik zu tun. Die Fabrik, das ist die WMF, die Württembergische Metallwaren Fabrik. Die Straße führt direkt zum oberen Eingangstor, dem Tor Nr. 2, durch das täglich Hunderte Arbeiter und Arbeiterinnen strömen. Die Ströme gestalten sich nach dem Rhythmus der Fabrik. Schon um Viertel vor sechs in der Frühe sind die Glasbläser unterwegs zur Arbeit. Am Dialekt der Männer, es sind nur Männer, hört man, dass sie wohl alle aus dem bayerischen Sprachraum kommen. Sie arbeiten von 6 Uhr bis 14 Uhr, also 8 Stunden am Stück ohne Pause, weil das flüssige Glas, mit dem sie hantieren, nur in dieser Zeit heiß und flüssig gehalten werden kann. Max’ Vater arbeitet auch in der Glasabteilung und erklärt ihm, dass die Männer im Bayerischen Wald zu Hause sind. Dort gibt es eine alte Glasbläsertradition, aber leider keine Produktionsstätten mehr. Deshalb arbeiten die Männer in der WMF in Geislingen, die außer Metallwaren – wie Kochtöpfe und Besteck – auch Gebrauchsglas und Glasvasen herstellt. Die Glasmarke WMF ist weltweit berühmt.


Kurz vor 7 Uhr ist es auf der Straße wieder belebt, denn dann strömt der Rest der Belegschaft zum Fabriktor. Wenn dieser große Run vorbei ist, wird es ruhig. Doch nur, bis Max und die anderen Kinder von der Schule kommen. Sie laufen nach Hause zu Mama. Etwas essen, vielleicht Hausaufgaben machen und dann raus auf ihr Spielgelände. Das ist die Fabrikstraße.


Sie spielen Fußball mit selbstgebasteltem Ball oder Verstecken. Wer suchen muss, zählt auf 10, dann düst er los. Max ist stets dabei und hat mit seiner großen Klappe immer neue Ideen. Seine Schwester Hannelore bleibt lieber mit anderen Mädchen in einer der Wohnungen. Sie beschäftigen sich mit dem, was für Mädchen üblich ist – so haben sie es zumindest gelernt: Sie spielen mit Puppen.


Die Straßenbande, das sind außer Max seine Vettern Dieter und Franz sowie die Kinder vom Metzger, sie heißen Eberhard, Gisela und Karin. Die Zwillinge sind die einzigen Mädchen, die nicht mit Puppen spielen, sondern lieber mit den Jungs raufen, kicken und bei jedem Jungenstreich dabei sind. Die Kinder der Kriegerwitwe, die im selben Haus wie Max wohnen, teilen sich meist auf. Die Mädchen Hildegard und Gerda sind lieber bei den Puppen, aber Ludwig liebt die Straße. Der Bäckersohn Bernd und der Friseursohn Berthold gehören ebenfalls zum harten Kern der Straßenbande.


Außer dem Spieltrieb eint die Kinder, dass sie immer Hunger haben. Das gilt für die Arbeiterkinder natürlich besonders. Beim Bäcker oder Metzger gibt es mehr zu essen. Aber wenn Max vorschlägt, durch die Straßen zu ziehen, um zu sehen, wo man den älteren Leuten bei einer Arbeit helfen kann und im Gegenzug ein Marmeladenbrot bekommt, sind alle freudig dabei. Von solchen Touren kommen sie meist brotkauend zu Hause an. Die Mutter von Max amüsiert sich immer wieder köstlich über den Ideenreichtum ihres Sohnes. Wenn er aber Kartoffeln oder anderes Gemüse in der Hosentasche hat, will die Mutter genau wissen, woher die Leckereien sind.


„Wir haben einer alten Frau im Garten geholfen und von ihr die Sachen bekommen.“


Mutter sieht ihm an, wenn er lügt: „Max, lüg mich nicht an, das kann nicht sein, so viel verschenkt eine alte Frau nicht. Du brauchst nichts zu erklären, ihr habt das gestohlen.“


Max sagt nichts. Vater hätte vermutlich wieder herumgetobt und fürchterlich geschimpft. Nicht so die Mutter: „Stell dir vor, du hast etwas, das dir gehört. Jemand stiehlt dir das in dem Moment, in dem du gerade nicht aufpasst. Da wärst du bestimmt traurig oder sogar wütend.“


Verlegen muss Max zugeben, dass er tatsächlich wütend oder traurig wäre.


„Genauso geht es den Leuten, denen ihr etwas aus dem Garten stehlt.“


Ihr Credo, das sie Max geduldig erklärt, lautet: „Behandle alle Menschen so, wie du von ihnen behandelt werden willst.“ So einfach kann eine Lebensregel für einen anständigen Menschen sein, betont sie.


Max wird die Erziehungsregeln seiner Mutter ein Leben lang in seinem Herzen bewahren. Sie wendet diese Methode nicht nur bei ihren eigenen Kindern an, sondern immer dann, wenn sie erlebt, dass ein Kind auf der Straße wegen nichts und wieder nichts ausgeschimpft wird. Die Mama Bosch ist für die Kinder der Engel der Fabrikstraße. Sie hat so etwas wie eine innere Barmherzigkeit, nicht nur für Kinder, sondern auch bei Ereignissen in der Gesellschaft der Erwachsenen. Die meisten Kinder kennen nur die Erziehungsmethoden, die von Schlägen begleitet werden. Das ist zu Hause genauso wie in der Schule.


Max erlebt diese zwei Welten. In der Schule macht er Bekanntschaft mit sämtlichen Arten der körperlichen Züchtigung: mit den Stockschlägen auf den Hintern, die der Lehrer Lehner gerne austeilt, und mit der besonders schmerzhaften Methode vom Fräulein Vogt. Diese ältere Dame drückt ihre Unzufriedenheit mit dem Leben aus, indem sie den Kindern, sehr oft dem Max, mit einem dünnen Meerrohr Tatzen verteilt, also auf die Fingerspitzen schlägt.


Das war diese Zeit und das waren die Methoden. Jeder kann sich selbst aussuchen, welche Methoden Richtschnur für das eigene Leben sein sollen.


Trotz dieser brachialen Erziehungsmethoden sind die Fabrikstraßenkinder glücklich. Die Straße ist ihr Reich und dort gelten ihre eigenen Regeln: Streitigkeiten ufern manchmal in Schlägereien aus und so kommt Max trotz guter Vorsätze immer wieder mit einem blauen Auge nach Hause.


Die Folge: Trost von der Mutter und vom Vater eventuell eine Ohrfeige, weil er ihm verboten hat zu raufen. Natürlich ohne jeglichen echten Lerneffekt, denn eine Rauferei sucht man sich nicht aus, die ergibt sich halt. Die Beteiligten erschrecken selbst, weil ein Schlag aufs Auge nicht gerade angenehm ist. Doch die Kinder vertragen sich gleich wieder; unter ihnen gibt es keine Feindschaften.









Schule, mein Gott, warum das denn?


Max ist trotz der Strenge des Vaters, der sich fürchterlich, manchmal „fuchsteufelswild“, über schlechte Schulnoten aufregt, nicht zu überzeugen, dass Hausaufgaben und Lernen wichtiger seien als Frösche aus dem Teich zu fischen oder mit den anderen Kindern Verstecken zu spielen. Da hilft auch geduldiges Ermahnen der Mutter nicht. Bei der Zeugnisvergabe jedes halbe Jahr hängt der Haussegen im Hause Bosch schief. Nun – es fängt harmlos an, denn das Zeugnis der Schwester Hannelore zaubert ein zufriedenes Lächeln in Vaters Gesicht. Aber, o weh, wenn der Vater Max’ Zeugnis in den Händen hält: Sein Kopf beginnt zu glühen. „Dieser Saukerl wird immer blöder“, ist eine der harmlosen Formulierungen.


Max muss das Zeugnis vom Vater unterschreiben lassen und deshalb muss er wohl oder übel das Donnerwetter aushalten. Die schlechteste Note ist ausreichend und das reicht für die Versetzung in die nächste Klasse. Doch alles Geschimpfe ist für Max nicht genügend Motivation, einzusehen, dass er sich mehr anstrengen sollte. Max lebt und handelt nach dem Prinzip: Was man macht, muss Spaß bringen. Und dieses Gefühl hat er beim Lernen nicht. Also Donnerwetter ertragen und alles andere weiter wie immer.


Die Leistungen von Max werden immer schlechter, trotz Hosenspanner vom Lehrer Lehner, trotz Brüllorgien des Vaters und leider auch trotz der liebevollen Ermahnungen der Mutter.


Ende der 4. Volksschulklasse wird entschieden, ob die Schüler auf eine höhere Schule wechseln können beziehungsweise sollen. Man steht vor der Wahl: Gymnasium, Realschule oder in der Volksschule bleiben.


Nun – Gymnasium kommt für ein Fabrikstraßenkind ohnehin nicht in Frage. Das ist halt so, warum, weiß keiner. Bei den Arbeiterkindern ist klar, dass die Töchter in der Volksschule bleiben. – Die werden sowieso heiraten, Kinder kriegen und die Familie versorgen. Für die Buben ist die Realschule eine Option, weil sie mit dem mittleren Abschluss eine bessere Chance haben, eine gute Lehrstelle zu bekommen. Beim Elternabend erfährt Frau Bosch, dass es bei ihrem Max nicht für die Realschule reicht. Warum, braucht sie nicht zu fragen. Zu Hause berichtet sie ihrem Mann das Ergebnis der Elternkonferenz. Der Wutausbruch des Vaters ändert an dieser Tatsache auch nichts.


Der Ärger des Vaters wird verständlich, wenn man weiß, dass er selbst nie die Möglichkeit hatte, eine bessere Schulbildung zu genießen. Er war sechs Jahre alt, als seine Eltern 1919 von Wien nach Deutschland ausgewandert sind. Sie flohen vor der Armut in der Hoffnung, in Deutschland Arbeit zu finden. Helmut hat als Kleinkind das Elend des Ersten Weltkrieges wohl nicht bewusst erlebt. Aber daran, dass er immer Hunger hatte, erinnert er sich sein Leben lang.


Die Mutter war Schneiderin und mit dem Verdienst in diesem Beruf konnte sie vielleicht in Deutschland zum Auskommen der Familie beitragen. Helmuts Vater war Künstler und hatte in dieser schweren Zeit nirgends eine Chance, Geld zu verdienen. Sie landeten in Geislingen an der Steige, weil sie auf dem Weg nach Deutschland von einem Lkw-Fahrer mit Ziel Geislingen mitgenommen wurden. In einem alten Haus in der Oberstadt fanden sie ein Zimmer als Bleibe. Die Mutter erhielt Gott sei Dank immer wieder Aufträge als Schneiderin. Der Vater fand ab und zu Gelegenheitsarbeit bei der Stadtverwaltung. Mal war er Pförtner, mal war er Nachtwächter im Bauhof. Der Bub Helmut ging in die Volksschule und als er 1928 fünfzehn Jahre alt wurde, stellte ihn die WMF als Hilfsarbeiter ein. Er verdiente nicht einmal so viel, dass er sich selbst ernähren konnte. Weil er sehr fleißig und ehrgeizig war, wurde er zum Glasschleifer ausgebildet.


Der Großvater von Max, der Opa Bosch, war sehr streng. Er selbst hat lieber Bilder gemalt, aber seine Frau und der Sohn Helmut mussten hart arbeiten, um die Familie, also auch den Opa, zu ernähren.


Als dann die Nazis die Macht in Deutschland übernahmen und bereits den Krieg vorbereiteten, wurde Helmut 1938 mit 25 Jahren zum Militär eingezogen und danach an die Front nach Frankreich geschickt. 1939 hat er Angelika geheiratet, die Tochter Hannelore kam 1940 und der Sohn Max 1944 zur Welt – beide das Resultat der wenigen Fronturlaube, die er zu Hause verbringen durfte.


Gott sei Dank hat er den Krieg überlebt, musste aber von 1945 bis 1947 in amerikanischer Gefangenschaft bleiben. Dann die Heimkehr, krank mit Leber- und Nierenleiden. Seine schwere Leberentzündung und das Nierenleiden wurden erfolgreich im Göppinger Krankenhaus behandelt.


Die amerikanische Gefangenschaft war sein Glück, denn aus französischer oder russischer Gefangenschaft wäre er wohl nicht mehr zu seiner Familie zurückgekehrt. Die meisten gefangenen Soldaten sind in den Lagern gestorben.


Mit 34 Jahren musste er bei null beginnen. Ohne abgeschlossene Schulbildung war es nicht leicht, den Lebensunterhalt für sich und seine Familie zu bestreiten. Die WMF hat ihn wieder als angelernten Glasschleifer eingestellt.


Sein Sohn soll es mal besser haben. Aber der Bengel lernt nicht. Helmut ist mit seinem Latein am Ende, da hilft auch kein „fuchsteufelswild“. Vermutlich ist der Max einfach zu blöd.


Die Mutter ist es, die dem Max in ihrer warmherzigen, lieben Art erklärt, welche Vorteile eine höhere Schulbildung für ihn hätte. Welche Möglichkeiten ihm die Mittlere Reife bieten könne, einen Beruf zu erlernen, mit dem er viel Geld für sich verdienen würde.


„Dazu musst du die Aufnahmeprüfung in die Realschule schaffen“, beschwört sie Max, während der Vater bei der Arbeit ist.


Max ist in der fünften Klasse der Volksschule und von dort ist ein Wechsel in eine höhere Schule nur in Ausnahmefällen möglich.


„Wir können es versuchen“, ist die Aussage der Mutter.


„Der ist zu blöd dazu“, die Aussage des Vaters.


In Max regt sich eine Wesensart, die ihn sein Leben lang begleiten wird. Das Vertrauen der Mutter und die Aburteilung des Vaters lösen in Max ungeheuerliche Gefühlsregungen aus. Druck erzeugt bei Max Gegendruck. Max hat die Gabe, enorme Energien freizusetzen, wenn er eine Sache aus Überzeugung möchte, weil er sie für richtig hält. Die Mutter hat ihn überzeugt und der Vater hat mit seinem „Der ist zu blöd“ seinen Widerstandsgeist geweckt. Jetzt lernt Max jeden Tag, macht die Hausaufgaben, fehlt natürlich auf der Straße, aber das ist ihm egal.


Das Jahr vergeht und es naht die Zeit der Prüfung, zu der er ausnahmsweise zugelassen wird, weil seine Noten immer besser werden. Die Lehrer verstehen die Welt nicht mehr. Der blöde und immer aufmüpfige Max ist wie verwandelt.


Der Prüfungstag ist da. Max schreibt die Prüfung.


Ergebnis: „Ihr Sohn Max hat die Prüfung bestanden.“


Der Vater ist sprachlos und die Mutter schmunzelt. „Ich wusste, dass mein Liebling das schafft.“


Max denkt für sich: Also doch nicht zu blöd. Aber das traut er sich nicht zu sagen, zumindest nicht zum Vater.









Draußen tobt das Leben


Der Wechsel in die Realschule ist geschafft. Für Max heißt das aber nicht, dass jetzt die Schule zu seinem aktiven Lebensmittelpunkt wird. Spaß- und Abenteuerlust bestimmen sein Leben. Er sieht keinen zwingenden Grund, das zu ändern. Er ist in der ersten Klasse der Realschule und man wird sehen, wie das alles weitergeht. Das wirkliche Leben spielt sich für ihn außerhalb der Schule ab.


Die Geschichte mit der „missglückten“ Nussernte bleibt ihm in Erinnerung. Mutters Appell, nicht zu stehlen, hat einen tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen. Klauen gehört nicht zu seinen Fabrikstraßenregeln. Seine Schule des Lebens ist: Verstecken und Fußball spielen, an so mancher Haustür beim Vorbeilaufen klingeln, dann nichts wie weg und in ganz Geislingen herumstromern.


Das Armsein steckt Max leicht weg, arm sind hier alle. Das ist für die Kinder kein Thema, aber den Wunsch nach etwas eigenem Geld haben sie natürlich schon. Beim Produzieren von Ideen, irgendwie Geld zu verdienen, ist Max der reinste Weltmeister. Den alten Leuten zu helfen und dafür eine Belohnung zu bekommen, ist zwar toll, weil man immer irgendetwas zu essen bekommt, aber Geld gibt’s da nie. „Wie könnte man auf ehrliche Weise zu Geld kommen?“, ist die „Gretchenfrage“, die Max beschäftigt und seine Fantasie anregt.


Bei ihren Erkundungen in der Stadt haben Max und seine Freunde einen Schrotthändler in der Oberstadt in der Langen Gasse entdeckt. Sie beobachten, dass ab und zu jemand mit einem Schubkarren kommt, auf den Schrottteile geladen sind. Der Schrotthändler wiegt die Teile und gibt dem Überbringer etwas Geld.


Das wäre doch die Lösung: „Wir brauchen Schrott, also irgendwelche Metallteile, geben sie hier ab und bekommen Geld.“


Alle sind total begeistert. Eberhard, der Metzgersohn ist 1940 geboren und somit vier Jahre älter als Max. Die beiden ergänzen sich gut, weil Max der Ideengeber ist und Eberhard schon „mehr Lebenserfahrung“ hat.


Max hat wieder einmal als Erster eine Idee, wo man Schrott finden könnte. Nun ja, die Idee kam ihm, als er gesehen hat, dass eine Frau eine alte Metallgießkanne in die Rohrach, einen kleinen Bachlauf in der Oberstadt, geworfen hat. Eine durchaus übliche Entsorgungsmethode in den Nachkriegsjahren.


„Also los – wir suchen nach Schrott in der Rohrach. Das ist nicht weit von der Fabrikstraße“, schlägt Max vor.


Und in der Unterstadt gibt es ja noch die Eyb und die Fils.


Barfuß waten sie im Wasser, schrecken Forellen auf, die sich unter den Algen verstecken. Plötzlich ein Schrei. „Eberhard, was ist los?“


„Kommt schnell hierher, da liegt was Schweres im Wasser, bin draufgetreten, das schmerzt höllisch, ich glaube, ich blute.“


Na ja, es ist ein Kratzer und die Fabriksträßler sind hart im Nehmen. Sie ziehen das erste Teil aus dem Wasser. „Sieht aus wie ein Patronengurt“, sagt Jürgen. Schwer ist der Gurt, aber es sind noch mehr im Wasser, auch Blechdosen sind dabei. Auf den Dosen sieht man ein Hakenkreuz. Dieses Zeichen kennen sie aus dem Schulunterricht. Das war das Zeichen der Nazis. Der Lehrer hat nicht viel davon erzählt, nur eines: dass die Nazis den Krieg verloren haben. Das war’s dann mit dem Geschichtsunterricht über die schwerste Zeit, die Deutschland und der Rest der Welt je erlebt haben. Die Kinder werden vielleicht später mehr darüber erfahren. Aber zunächst gilt die einfache kindliche Logik, die der Realität sehr nahe kommt: Diese Nazis haben vielleicht das alles in den Bach geworfen. Jedenfalls ist es aus Metall und das haben sie gesucht.


„Wir müssen es von hier wegbringen.“


Klar, aber wohin? Max kennt in der Umgebung jede Grotte in den Felsen am Waldrand. Seine Idee: „Da bringen wir alles hin.“


Mein Gott, was für eine Plackerei! Verdreckt und verschwitzt kommen sie abends nach Hause. Ausgeschimpft wegen des Zustandes ihrer Kleidung werden sie alle. Aber keinen Mucks erzählen sie von ihrem Fund.


Am nächsten Tag ziehen sie wieder los. Einen kürzeren Patronengurt, den sie gut tragen können, nehmen sie mit zum Schrotthändler. Staunend nimmt er das Teil in die Hand.


„Nun, das sind Patronen, super Metall, Kupfer und Blei ist dabei, aber ich kann euch die nicht abkaufen. Viel zu gefährlich, weil da Pulver drin ist.“


Max ist verzweifelt, nun hätten sie etwas zum Verkaufen und dann diese Katastrophe. Der Mann schmunzelt und sagt etwas, was er nicht ernst meint: „Wenn ihr die Patronen auseinandernehmt und das Pulver rausschüttet, könnt ihr wiederkommen.“ Er lacht dabei und ergänzt warnend: „Finger weg von den Dingern, also lasst das bleiben.“


Da hat er natürlich die Fabriksträßler und vor allem Max unterschätzt. Sie ziehen ab in ihr Felsenversteck und beraten. Max besteht darauf, den Fund zu Geld zu machen. Das passt auch in eine der Regeln: Man darf nicht stehlen, aber wenn man etwas findet, was niemandem gehört, darf man es mitnehmen. Die Nazis sind weg, also keine Eigentümer mehr.


Die Frage bleibt: „Wie kriegen wir die Spitze aus dieser Hülse raus?“


Eberhard, der ältere in der Gruppe, hilft seinem Vater oft in der Werkstatt und hat schon oft mit einer Zange am Schraubstock gearbeitet. Stolz berichtet er von seinen Werkstatterfahrungen.


„Das ist die Lösung.“ Max sprüht vor Eifer und hat vor Aufregung schon ein rotes Gesicht.


Die anschließende Beratung ergibt, dass die Werkstatt kaum genutzt wird, weil der Metzgermeister Braun, Eberhards Vater, die meiste Zeit in der Metzgerei ist.


Zu der Werkstatt kommt man von hinten, also durch die Hausgärten. In jedem Zaun gibt es einen Durchschlupf, den die Kinder beim Fangespielen benutzen. Sie schleppen den ersten Gurt in die Werkstatt. Nur Eberhard und Max sollen in der Werkstatt sein, der Rest spielt auf der Straße mit den anderen Kindern, damit nicht auffällt, dass zwei fehlen.


Die zwei Buben schreiten zur Tat. Angst haben sie nicht, der Schrotthändler wollte sie bestimmt nur erschrecken. Die erste Patrone wird eingespannt. Mit der Rohrzange ruckelt Eberhard hin und her und siehe da, das vordere Teil löst sich. Er hat das Geschoss in der Hand und in der Hülse ist schwarzes Pulver, das sie in eine Büchse schütten.


Nun beginnt eine logistische Meisterleistung, die man den Kindern nie zutrauen würde. Innerhalb einer Woche haben sie sämtliche Patronen demontiert. Das schwarze Pulver füllen sie in eine Blechdose und das Metall sammeln sie in den anderen Blechdosen mit dem Hakenkreuz auf dem Deckel. Die Eltern bemerken nichts. Die Mama von Max wundert sich nur, dass er immer sofort nach der Schule die Hausaufgaben macht, um dann gleich auf die Straße zu verschwinden. Hat er jetzt doch kapiert, dass es gut ist, zu lernen? Weit gefehlt, liebe Mama, der Max hat eine ganz andere Motivation, möglichst schnell auf die Straße zu kommen. Aber das soll sein Geheimnis sein. Ob es ein Geheimnis bleibt, wird man sehen.


Die nächste Anstrengung ist der Transport zum Schrotthändler. Sie leihen sich einen Leiterwagen. Na ja, beim Leihen fragt man eigentlich den Besitzer. Aber es geht auch ungefragt. Sie werden den Wagen ja wieder zurückbringen. Einige alte Rupfensäcke werden zum Transport genutzt. Das Gefährt wird beladen. Nur die Dose mit dem Pulver bleibt im Versteck.


Fassungslos betrachtet der Händler die Fracht. „Mein Gott, wie habt ihr denn das hingekriegt?“


Kein Piepser von den Kindern, denn der hätte sie bestimmt verpetzt.


„Was kriegen wir dafür?“, traut sich Max, zu fragen.


Der Schrotthändler wiegt alles und stellt fest: 25 Kilo Geschosse, die sind am wertvollsten, weil sie aus Kupfer und Blei hergestellt sind. Die Hülsen wiegen 19 Kilo und die Blechdosen mit den Hakenkreuzen 16 Kilo. Auf einem Zettel beginnt der Mann, die Gesamtsumme auszurechnen. Natürlich weiß er, dass die Kinder keine Ahnung haben, was die Ware wert ist. Er knobelt und grummelt herum, um dann festzustellen: „Gut, weil ihr es seid, bin ich großzügig und gebe euch 31 Deutsche Mark.“


Fassungslos und freudig nimmt Max das Geld. „Wir teilen nachher.“


Sie können nicht wissen, dass der Schrotthändler einen riesigen Gewinn gemacht hat. Über 100 Deutsche Mark wird er dafür bekommen. Aber Betrügen ist in dieser schwierigen Zeit eine gängige Überlebensstrategie. Jedenfalls haben die Kinder noch nie so viel Geld besessen. Im Lager verteilt der Max das Geld, jeder bekommt gleich viel. Auch das ist Fabrikstraßenregel. Alle Freunde werden gleich behandelt, egal ob Mädchen oder Junge.


Eine Frage müssen sie noch klären: „Was machen wir mit der Dose, in der das schwarze Pulver ist?“


„Wegschmeißen, irgendwo im Wald oder in den Bach“, meint der praktische Max.


Eberhard ist nicht einverstanden, er möchte schon wissen, ob ein schwarzes Pulver brennen kann. Die anderen werden neugierig. Eberhard streut das Pulver auf einen Stein, der neben der Höhle liegt. Er hat Streichhölzer dabei. Jetzt hat er das Sagen, also wird er versuchen, das schwarze Häufchen anzuzünden. „Geht zur Seite.“


Das Streichholz nähert sich dem Objekt. Das Schicksal schlägt erbarmungslos zu. Eine Stichflamme hüllt Eberhard ein. Ein gellender Schmerzensschrei. Eberhard brennt. Nichts wie weg. Eberhard wälzt sich auf dem Boden.


Max erinnert sich an ein Buch, in dem stand, dass man mit einem Tuch Flammen ersticken kann. Seine Jacke fliegt über Eberhard. Die Mädchen sind panisch davongerannt, seine Vettern Dieter und Franz sind zu Salzsäulen erstarrt. Die Flamme ist gelöscht. Eberhard stöhnt vor Schmerzen. Das Gesicht ist verbrannt, die Haare sind weg. Panisch und schreiend rennt Max los. Es ist nicht weit zu den ersten Häusern. Ein Fenster wird aufgerissen, eine Frau ruft: „Was ist passiert?“


Max schreit immer nur: „Krankenwagen, Krankenwagen, schnell.“


Die Häuser in dieser Gegend haben keinen Telefonanschluss. Die Frau rennt zum nächsten Einkaufsladen, dort gibt’s Telefon. Eine gefühlte Ewigkeit ist vergangen, als Max das Martinshorn vom Roten Kreuz hört. Eberhard wird schwerverletzt ins Krankenhaus gebracht. Verzweifelt rennen die Kinder nach Hause. Die ganze Fabrikstraße ist in heller Aufregung. Wie ein Lauffeuer hat sich die Kunde von der Katastrophe verbreitet. Max’ Mutter steht kreidebleich an der Haustür. Max sieht verheerend aus. Verdreckt und ohne Jacke, die Opfer der Rettungsaktion wurde, klammert er sich zitternd an den Rock der Mutter.


Die beteiligten Kinder erleben – je nach Härte der Erziehungsmethoden – die schwersten Stunden ihres Lebens. Ganz schlimm ist das Geschrei in der Familie des Metzgers. Herr und Frau Braun erfahren, dass ihr Bub ins Krankenhaus eingeliefert wurde.


Max ist sich sicher, dass der „fuchsteufelswilde“ Vater einen Tobsuchtsanfall mit allen Begleiterscheinungen veranstalten wird. Da helfen auch die tröstenden Worte der Mutter nichts, die erleichtert ist, dass ihr Max unversehrt geblieben ist. Als Max der Mutter schluchzend erzählt, was passiert ist, wird sie noch bleicher und fängt an zu weinen. „Ihr hättet alle tot sein können.“


Ihre Verzweiflung legt sich erst nach einer Weile wieder. Ihr Max ist da und ihm ist nichts passiert. Nur dieser Gedanke reißt sie aus ihrer Verzweiflung.


Nun – der Vater wird alles erfahren, wenn er von der Arbeit kommt. Max nutzt die Zeit, um das Geld, sein Geld, in seinem Zimmer zu verstecken. Egal was passiert, das wird er nicht mehr rausrücken. Max hat schon seine Prinzipien.


Das Donnerwetter wird vorbeigehen, aber das Geld hat er sicher und nur das ist ihm in diesem Moment wichtig.


Die Tür geht auf, Vater kommt von der Arbeit. Am Fabriktor hat er gehört, mit den Kindern sei etwas Schreckliches passiert. Auf dem Heimweg denkt er sich, dass der Max garantiert wieder beteiligt war. Die Mutter begrüßt ihren Mann mit einem Küsschen. „Stell dir vor, was passiert ist“, sagt sie. Ausführlich erzählt sie von dem Unfall: „Der Nachbarsohn Eberhard ist im Krankenhaus und unserem Mäxchen ist Gott sei Dank nichts passiert.“ Mit dieser Bemerkung will sie die Wut des Vaters dämpfen.


Erstaunlicherweise ist der Vater trotz seiner Bemerkung „Der Lausbub ist doch bei jedem Blödsinn dabei“ sehr milde. Irgendwie ist er anders. Mutter staunt, Max staunt und ist natürlich froh, dass die sonst übliche Wutorgie heute so glimpflich verläuft. Der Papa macht einen zufriedenen Eindruck. Das fällt auch der Mutter auf.


„Helmut, du siehst anders aus als sonst. Hast du gute Nachricht von der Arbeit?“


„Volltreffer.“ Er lächelt. „Habe eine Gehaltserhöhung bekommen. Das wird jetzt gefeiert. Aber der Lausbub geht in sein Zimmer. Ich will mich heute nicht mehr über ihn ärgern.“


Max will gerade abziehen, da ruft der Vater: „Halt, Max, was ist mit dem Geld, das ihr vom Schrotthändler bekommen habt?“


Er weiß natürlich aus Mutters Erzählung von den Einnahmen der Kinder durch den Schrottverkauf. Wobei Mutter betonte, dass der Schrott nicht geklaut war, sondern dass sie das Geld redlich verdient haben. Die Tragödie mit dem Pulver ist natürlich schrecklich und hat alle schockiert.


Vater sagt dazu nichts mehr, ist aber insgeheim wirklich sehr froh, dass seinem Max nichts passiert ist. „Wo ist das Geld?“


„Hab’s im Zimmer versteckt, es gehört mir“, wagt Max, zu sagen.


Dann stellt er eine Eigenschaft beim Vater fest, die ihm bisher fremd war, denn der sagt nur: „Gib das Geld der Mama und sie wird dir den ganzen Betrag in Wochenraten auszahlen.“ Mehr nicht.


Irgendwann wird Max erfahren, dass der Vater aufgrund seiner Erlebnisse in der Kindheit und im Krieg einen ausgeprägten Gerechtigkeitssinn entwickelt hat. Zu viel Ungerechtigkeit hat er am eigenen Leib erfahren müssen. Die einzigen Situationen, in denen er selbst ungerecht wurde, waren seine Jähzornanfälle, und die taten ihm danach meistens leid. Das „Fuchsteufelswild“ hatte er einfach nicht im Griff.


Alle sind erleichtert. Nachdem er, der Vater, zur Feier des Tages eine Weinflasche geöffnet hat, ruft er nach dem ersten Glas. Und: „Max, du kannst zu uns kommen.“ Natürlich sitzt auch die Schwester Hannelore bei der fröhlichen Runde. Sie sind trotz des tragischen Unfalls glücklich.


Die Familien der Fabrikstraße besuchen Eberhard im Krankenhaus. Sein Gesicht ist verbunden, aber oben auf dem Kopf sprießen schon wieder die ersten Haare.


„Er wird Narben im Gesicht behalten“, erzählt seine Mutter.


Bei dem Gedanken, was hätte passieren können, sind Frau Braun und alle anderen Beteiligten gottfroh, dass diese Katastrophe recht glimpflich ausgegangen ist. Ein Gutes hat das Erlebte für die Kinder. Sie werden von solch gefährlichen Dingen die Finger lassen.


Als sie in der Eyb einmal ähnliche Gegenstände entdecken, gehen sie zur Polizei und melden das. Es sind mehrere Kisten mit Handgranaten. Eine ähnliche Aktion wie die erlebte, hätte sicherlich tödlich geendet.









Auf der Blechdose war ein Hakenkreuz


Nach dem turbulenten Tag bringt die Mama ihre Kinder ins Bett. Ein Küsschen für die Tochter Hannelore, die im Bett noch eine Viertelstunde lesen darf. Das Unglück der Kinder und den Unfall mit dem Nachbarjungen hat sie nur mit der Bemerkung kommentiert: „Die sollen besser aufpassen, die Deppen.“ Nun ja – so kann man es auch sehen. Stimmen tut das allemal, aber ein bisschen Mitgefühl wäre ganz nett gewesen.


Mama setzt sich zu Max ans Bett und will ihm noch kurz vorlesen. Sie sieht ihm an, dass er irgendetwas auf dem Herzen hat. „Max, was ist denn?“, fragt sie.


„Mama, auf der Blechdose war ein Hakenkreuz und Eberhard meinte, dass dies das Zeichen der Nazis war und dass das ganz böse Menschen waren, die ganz viele Menschen umgebracht hätten. Stimmt das?“


„Max, morgen nach der Schule bleibst du zu Hause und ich erzähl dir etwas über die Nazis.“


Max schläft unruhig ein mit den Gedanken, dass vielleicht auch seine Nachbarn oder sogar sein Vater zu diesen bösen Menschen gehört haben. Er ist mit seinen elf Jahren sehr wissbegierig. Nicht unbedingt, was die Schule betrifft, da sind ihm die Themen zu abstrakt. Aber Themen, die etwas mit dem wirklichen Leben zu tun haben, beschäftigen ihn doch sehr. Mal sehen, was die Mama erzählen wird.


Die Mutter überlegt sich den ganzen Vormittag während der Hausarbeit, wie sie Max das Thema „Nazi“ so erklären kann, dass er es auch verkraftet. Denn den Wahnsinn dieser erbarmungslosen menschenverachtenden Schreckensherrschaft so zu schildern, wie es wirklich war, würde ein Kind doch sehr belasten.


„Max, setz dich zu mir auf das Sofa“, sagt sie, nachdem sie gemeinsam zu Mittag gegessen haben. Sie erzählt ihm, dass 1944, also in dem Jahr, als Max geboren wurde, in Deutschland noch Krieg herrschte. „Natürlich hast du als Baby davon nichts mitbekommen und Gott sei Dank ist uns nichts passiert. In dieser Zeit haben oft die Sirenen geheult, um die Bevölkerung zu warnen, weil feindliche Flugzeuge Bomben auf die Städte abgeworfen haben. Dann bin ich mit dir im Kinderwagen und deiner Schwester an der Hand zur Fabrikwiese gegangen, um in den Bunkern, die in den Berg eingegraben waren, Schutz zu suchen.“


Max kennt die großen Tore bei der Fabrik. Die sind immer verschlossen und niemand darf da rein, steht auf einem Schild. Gespannt fragt er: „Warum haben die Bomben auf uns geworfen?“


Mein Gott, ist das schwierig, denkt sich die Mama und erzählt weiter, dass Deutschland von den Nazis regiert wurde und diese der Bevölkerung, also uns allen, sagten, dass die Nachländer mit Soldaten und Panzern bei uns einmarschieren wollen. Deshalb müssten wir uns verteidigen. Es stimmte nicht, aber die Bevölkerung wusste das nicht. „Der Führer der Nazis hieß Hitler und er hat die Bevölkerung dazu aufgerufen, dass alle Männer ein Gewehr bekommen sollen, um uns gegen die Angreifer zu verteidigen. Dein Papa musste auch in den Krieg. Die Nazis haben uns angelogen, denn in Wirklichkeit haben sie selbst die Nachbarländer angegriffen. Sie sagten, alle anderen außer den Deutschen sind schlechte Menschen. Der Krieg dauerte sechs Jahre und viele, sehr viele Menschen sind in diesem Krieg gestorben. Die Nachbarländer, die von Hitlers Soldaten angegriffen worden sind, haben sich zusammengeschlossen, haben alle großen Städte in Deutschland zerstört und sind mit ihren Soldaten in Deutschland einmarschiert. Deshalb hat dein Freund Eberhard gesagt, die Nazis sind böse Menschen, als er das Hakenkreuz auf der Blechdose sah. Denn das Hakenkreuz war das Zeichen der Nazis.“


Max bohrt weiter mit Fragen: „Waren alle Deutschen Nazis?“


Das Gespräch wird immer schwieriger für die Mama. „Nein, Max, aber die Nazis haben alle, die gegen ihre Politik waren, verhaftet und ins Gefängnis gesteckt. Dein Vater war Soldat, weil er zum Militär musste. Er hat in dieser Zeit festgestellt, dass die Nazis die Soldaten angelogen haben: Nicht die Nachbarländer haben Deutschland angegriffen, sondern es war genau umgekehrt. Als Soldat konnte er nichts machen, er wäre sonst erschossen worden. Am Ende des Krieges, der für die Nazis und somit für ganz Deutschland verloren war, nahmen die amerikanischen Soldaten deinen Vater gefangen und er war in einem Gefängnis für Soldaten. Nach zwei Jahren ist er krank nach Hause gekommen.“


Die Mama erzählt weiter, weil sie bemerkt, dass der Max seine Umgebung, also die Familie, zuordnen möchte. Er will wissen, ob sie Nazis waren. „Max, ich war schon bevor die Nazis an die Macht kamen gegen ihre Politik. Ich habe das Buch von Hitler gelesen. Es heißt ‚Mein Kampf‘ und darin hat er geschrieben, dass er die Nachbarn überfallen wird und dass er alle ‚Untermenschen‘ vernichten will. Untermenschen hat er vor allem jüdische Menschen genannt, die schon seit Jahrhunderten in Deutschland lebten. Leider haben die wenigsten Deutschen das gelesen, sonst hätten sie seinen Lügen nicht geglaubt.“


Max nimmt die Mama in den Arm, weil er ihre Tränen sieht.


„Mir, lieber Bub, wurde angedroht, dass ich ins Gefängnis komme, wenn ich noch einmal sagen würde, dass die Nazis schlechte Menschen sind. Also war ich ruhig. Ich musste für euch, meine Kinder, sorgen, da durfte ich nicht ins Gefängnis kommen.“


Mutter sagt zu Max, dass er später sicher mehr über diese schreckliche Zeit erfahren wird. Max gibt sich zufrieden. Ein bisschen mehr weiß er jetzt und dass die Nazis böse Menschen waren, hat sich tief in sein Gedächtnis eingegraben. Bei seiner sprichwörtlichen Logik fragt er sich aber insgeheim doch, wo die Nazis geblieben sind. Die können doch nicht alle tot sein.


Der Vater hat mit ihm nie über das Thema gesprochen. Max hat sich auch nicht getraut zu fragen. Nun, er weiß von Mama, dass der Vater kein Nazi gewesen sei, aber über viele Jahre an der Front war und gekämpft hat. Gerne hätte Max von ihm selbst gehört, ob er Nazi oder kein Nazi war. Vielleicht ergibt sich einmal eine Gelegenheit, bei der er mehr erfahren wird.


Die Antwort, die er sucht, erhält er ungewollt bei einer Geburtstagsparty. Mama hat einige Freundinnen eingeladen. Es sind Nachbarinnen, aber auch Frauen, die Mama noch aus Kriegs- und Nachkriegszeiten kennt. Zwei Frauen sind aus Estland. Sie mussten am Ende des Krieges vor den russischen Soldaten fliehen. Auch eine Frau aus Rumänien und eine aus Bulgarien gehören zu Mutters Freundeskreis. Alle sprechen Deutsch, aber man hört, dass es nicht ihre Muttersprache ist.


Vater ist bei solchen Anlässen wie umgewandelt. Er lacht viel, ist sehr freundlich und tanzt sogar manchmal mit einer von Mamas Freundinnen. Für die Kinder ist das natürlich ein tolles Erlebnis. Max wechselt von einem Schoß zum anderen und alle herzen ihn. „So ein goldiger Bub,“ sagen sie und andere nette Dinge.


Es sind nicht nur Frauen da, sondern auch einige Männer. Die Wohnung ist voll mit Gästen. Max lauscht natürlich. Seine Schwester Hannelore fühlt sich ebenfalls sehr wohl und mit ihren jetzt schon 15 Jahren beteiligt sie sich an so manchem Gespräch. Auch über frühere Zeiten unterhalten sich die Erwachsenen.


Auf einmal hört Max, wie der Vater sagt: „Gott sei Dank sind wir die Nazis los, diese Verbrecher, die uns alle nur angelogen haben. Ich hab zwei Kriege erleben müssen, den ersten als Kind und den zweiten als Soldat. Die Deutschen werden hoffentlich nie wieder einem Nazi Glauben schenken.“


Alle im Raum geben ihm recht und stimmen dem zu, denn jeder der Anwesenden hat mehr oder weniger unter der Nazidiktatur gelitten. Max ist glücklich über das Gehörte, denn er kennt auch andere Bemerkungen, die er mitbekommen hat, wenn er bei einem seiner Freunde in der Küche saß. Ein Vater sagte einmal: „War nicht alles schlecht beim Hitler.“ Nun, ein Kind kann mit solchen Aussagen in Erwachsenengesprächen nicht allzu viel anfangen. Aber nach dem Gespräch mit der Mama wird Max stutzig. Seine heimlichen Gedanken, dass doch nicht alle Nazis tot sein könnten, bestätigen sich.


Zu bemerken ist von den Restnazis nichts und die Kinder genießen ihre Fabrikstraße als ihre Schule des Lebens. Dazu gehören jetzt schon einige Grundweisheiten: nicht stehlen, nicht mit gefährlichen Sachen spielen. Eigentlich sollte für Max und die Kinder auch die Regel gelten, dass sie fleißig für die Schule lernen sollen. Aber diese Regel greift nicht so recht, zumindest bei Max, denn einige der Freunde sind in der Schule fleißig und haben bessere Noten als er.









Eine unheimliche Begegnung auf dem Berg


Die Kinder der Fabrikstraße sind fast alle in den Jahren 1942 bis 1946 geboren, haben also die Kriegszeit im Kinderwagen erlebt. Natürlich können sie sich nicht an diese Zeit erinnern. Aber wenn sie auf der Straße oder in Geislingen unterwegs sind, begegnen sie immer wieder Zeitzeugen. Entweder sind das zerstörte Gebäude oder auf den Wiesen Bombentrichter, die von abgeworfenen Fliegerbomben aus dem Boden gesprengt worden sind. Grauenhafte Zeitdokumente, aber hervorragend geeignet zum Spielen, zum Beispiel, wenn man darin auf dem Hosenboden runtersaust bis zum tiefsten Punkt. Max hat so ziemlich jeden Bombentrichter erkundet. Er und seine Freunde haben beim Spiel mit solchen Zeitzeugen schmerzliche Erfahrungen mit weggeworfener Munition gemacht. Schmerzhaft war es vor allem für Eberhard. Manchmal erzählen die alten Leute, denen sie im Garten oder beim Holzstapeln helfen, von einer „schweren Zeit“. Jetzt weiß Max: Das waren die Nazizeit und der Krieg.


Die Straße und die direkte Umgebung reichen den Kindern nicht mehr, um ihre Abenteuerlust zu stillen. Das Elternhaus von Max liegt direkt neben einer Treppe, die den Berg hochführt. Die Treppe ist Teil des Verbindungsweges von der Fabrikstraße zur Karlstraße. Wegen des Wegverlaufs nennen die Kinder den Weg den „Zick-Zack-Weg“. Ein Weg, der nach oben führt, muss natürlich erforscht werden. Max und die anderen Kinder sehen, dass weit oben auf dem Berg, also in der Verlängerung der Treppe, ein Kreuz steht, das 1950 errichtet wurde. Max’ Mama erzählte ihm, dass das Kreuz „Ostlandkreuz“ genannt wird. Es wurde von Menschen, die von den Russen am Ende des Krieges vertrieben wurden, als Erinnerung an ihre Heimat errichtet.


„Der Berg heißt Schildwacht“, erzählt die Mama. „Der Weg dort hoch ist sehr steil und es ist sehr weit bis zum Gipfel. Allein würdet ihr den richtigen Weg nicht finden, also bleibt lieber unten, ihr seid noch zu klein für solche Unternehmungen.“


Also, ein direktes Verbot ist das nicht, eher ein Hinweis, der natürlich die Motivation von Max erst recht beflügelt. Max ist 1954 schon zehn Jahre alt und immer unternehmungslustig und neugierig. Zu Max zu sagen, etwas sei besonders schwierig und er sei noch zu klein für solch einen langen Weg, ist für ihn wie eine Aufforderung, genau das zu wagen. Max’ Naturell kommen solche Aussagen entgegen und somit steht für ihn der Plan fest: Da muss ich hoch.


Mit seinen engsten Freunden berät er den Plan. Seine Vettern Franz und Dieter wohnen im selben Haus wie die Familie Bosch. Warum es Vettern sind, weiß Max nicht genau, aber die Mama hat erzählt, dass ihre Großväter miteinander verwandt waren. Ist auch egal, zu den Eltern von Franz und Dieter sagt Max Onkel Heinrich und Tante Synke. Das reicht aus, um zu beweisen, dass man verwandt ist. Auch Eberhard, der Sohn des Metzgers, der bei der Pulverexplosion schwer verletzt wurde, ist inzwischen wieder gesund. Zur Erinnerung an den Unfall trägt er ein paar Narben im Gesicht. Er ist weiterhin mit Max zusammen. Noch drei weitere Fabriksträßler gehören dazu, das sind Bernd, Sepp und Gerhard. Für die sieben Buben steht fest: „Wir müssen das Kreuz auf der Schildwacht näher erkunden.“


Na ja, die Nachmittage sind lang, vor allem, wenn man wie Max vergisst, die Hausaufgaben zu machen. Aber es gibt fürwahr wichtigere Dinge im Leben als Hausaufgaben.


Zu sechst machen sie sich auf den Weg. Die Treppen hoch, dann den Zick-Zack-Weg nach oben zur Karlstraße und weiter bis zum Waldrand. Ein Wanderweg führt durch den Wald hinauf, bis sie das Kreuz erreichen. Die 200 Höhenmeter von der Fabrikstraße bis zum Kreuz sind für die Buben der reinste Spaziergang. Fit sind sie alle und schon stehen sie vor dem riesigen Mahnmal.


Sie schauen nach oben, aber viel spannender ist die Umgebung des Kreuzes. Da wartet eine gewaltige Aufgabe auf die Jungs. Sie machen sich nach einer kurzen Erkundung des Geländes wieder auf den Heimweg. Das Ganze hat zwei Stunden gedauert.


Zu Hause fragt die Mama: „Max, wo warst du denn? Ich hab euch gar nicht auf der Straße gesehen.“


„Im Wald Verstecken gespielt“, ist Max’ kurze Erklärung.


Die Antwort genügt der Mutter.


Bei der nächsten Gelegenheit sind sie wieder unterwegs. Wie üblich spielen die Kinder „Indianerles“. Da gibt es Cowboys und Indianer und die kämpfen gegeneinander. So haben sie es gelernt. Aber da Eberhard immer Streichhölzer dabei hat, auf den abgeernteten Feldern übrige Kartoffeln herumliegen und alle Hunger haben, ist der nächste Plan schon klar. Feuer machen und Kartoffeln braten. Sie sitzen um ihr „Lagerfeuer“ und stochern in der Glut nach den gebratenen Kartoffeln. Auf einmal raschelt es im Gebüsch und ein Mann nähert sich mit den Händen fuchtelnd und laut schreiend der Feuerstelle. „Ihr Lausbuben, Feuer machen und Kartoffeln klauen ist verboten!“ Er schwingt einen Stock in der rechten Hand, mit dem er sie wohl verdreschen will. Er sieht komisch und furchterregend aus. Er ist gekleidet wie ein Soldat und am Arm hat er eine Hakenkreuzbinde.


Mein Gott, nichts wie weg. Max denkt sich beim Rennen: Sind doch nicht alle tot, die Nazis.


Die Kinder sind natürlich schneller als der alte Mann und so haben sie ihn schon abgehängt, als sie das Kreuz erreichen. Auch das Davonlaufen ist für Max und die anderen ein Spiel und so wählen sie für den Weg nach unten eine Schlucht und schleifen auf dem Hosenboden mit hoher Geschwindigkeit ins Tal. Passiert ist keinem etwas, aber die Hosen sind natürlich dementsprechend schmutzig.


„Max, wie siehst du denn aus? Du bist ja total verdreckt.“


Kleinlaut erzählt der Max von ihrem Erlebnis auf der Schildwacht. Er weiß, dass die Mutter ihm sagte, sie sollen nicht allein auf den Berg. Aber Mutter Bosch lacht zunächst bei der Schilderung. So sind halt Kinder. Die Erzählung geht jedoch weiter. Jetzt kommt der Mann ins Spiel. „Mama, stell dir vor, der Mann hatte eine Armbinde mit einem Hakenkreuz und mit einem Stock wollte er uns schlagen!“


Dass die Kinder Berührungspunkte mit Erwachsenen haben, die das Schlagen für die einzige Erziehungsmethode halten, regt die Mama inzwischen nicht mehr auf, zu viele gibt es davon. Aber die Sache mit dem Hakenkreuz macht sie hellhörig. Die Frau Bosch ist eigentlich eine tolerante Frau, aber bei Hakenkreuz und Nazi ist ihre Toleranzgrenze überschritten. Zu tief sitzt die abgrundtiefe Ablehnung dieser grauenhaften Herrschaft der Nazis in ihr. „Bist du dir sicher, dass er eine Hakenkreuzbinde am Arm hatte?“


„Es war dasselbe Zeichen, das auf den Blechdosen war, die wir damals mit der Munition in der Rohrach gefunden haben.“


Die Mutter ist so aufgeregt vor Empörung, dass sie sich erst mal bei einer Tasse Kaffee beruhigen muss. „Max, morgen gehen wir zum Rathaus. Dort fragen wir nach, ob die etwas von diesem Mann auf dem Berg wissen.“


Was soll Max da sagen, natürlich wird er mit Mama zum Amt gehen, um zu erzählen, was er gesehen hat.


Die beiden betreten am anderen Tag nachmittags das Rathaus. Die Mutter sucht nach einem Schild mit der Aufschrift „Ordnungsamt“. Dem Max ist nicht so recht wohl in seiner Haut, aber sein Vertrauen in seine Mutter, die eigentlich immer das Richtige macht, beruhigt ihn dann doch.


„Sag einfach, was du gesehen hast, und dass der Mann mit dem Hakenkreuz euch bedroht hat.“


In dem Rathaus ist es düster, weil kein Licht brennt, aber die Mutter findet das Schild „Ordnungsamt“. Sie klopft an die Tür. Jemand bellt mürrisch „Herein!“. Streng sieht die Frau am Schreibtisch aus. Ihre Augen sind riesengroß, weil sie wohl sehr dicke Brillengläser trägt. Max sieht die Frau und denkt sofort ans Weglaufen. Die sieht irgendwie bedrohlich und gespenstisch aus. Ganz nah kriecht er an die Mama, aber die zeigt keinerlei Angst, vor Wichtigtuern erst recht nicht.


„Was wollen Sie?“, fragt die Frau mit einer Miene, die zeigen soll, wie wichtig sie ist und dass sie hier das Sagen hat.


In aller Ruhe teilt die Mama mit: „Grüß Gott, mein Name ist Angelika Bosch und das ist mein Sohn Max. Ich habe Ihnen eine wichtige Meldung zu machen, und außerdem habe ich eine Frage.“


Stirnrunzelnd blickt die Frau sie an: „Ja, und was gibt’s?“


„Mein Sohn war gestern mit seinen Freunden auf der Schildwacht zum Spielen. Dort wurden sie von einem Mann bedroht und beschimpft. Dieser Mann hatte am Arm eine Hakenkreuzbinde. Das Dritte Reich ist Gott sei Dank zu Ende und Nazisymbole zu tragen, ist verboten. Wissen Sie etwas von diesem Mann? Wenn Sie wissen, wer das ist, möchte ich ihn hiermit anzeigen.“


Der Blick der Frau hinter ihrem Schreibtisch zeigt weder Überraschung noch irgendeine Form der Empörung. Sie blickt sogar leicht gelangweilt, weil diese Meldung für die Beamtin offensichtlich nicht weltbewegend ist. „Frau Bosch, der Mann, von dem Sie berichten, ist Angestellter der Stadt Geislingen. Er ist auf der Schildwacht als Feldschütz tätig und sorgt für Ruhe und Ordnung. Er heißt Hoffmann und seinen Anweisungen ist Folge zu leisten.“


„Wieso hat er dann eine verbotene Hakenkreuzbinde und bedroht die Kinder mit Sprüchen wie ‚Ich werde euch Zucht und Ordnung beibringen‘? Das sind Sprüche aus der Nazizeit und Schläge hat er ihnen auch angedroht.“


„Mein Gott, Frau Bosch, machen Sie doch wegen dieser Lappalie kein solches Theater. Herr Hoffmann war im Dritten Reich auch schon Feldschütz, und zwar ein guter. Er liebt eben seine Wehrmachtskleidung. Da ist doch bei Gott nichts dabei.“


Zunächst blickt die Mutter fassungslos auf die Frau. Für Sekunden ist sie sprachlos, was bei ihr eigentlich nie der Fall ist. Aber das ist zu viel in ihrem erregten Zustand. Die Frau hinter dem Schreibtisch sieht, wie der Mama Zornesröte ins Gesicht steigt. Irgendwie schaut die Beamtin nicht mehr so selbstsicher aus.


Mama legt los: „Ich möchte von Ihnen umgehend wissen, ob der Herr Hoffmann weiterhin sein Unwesen in seiner Nazistatur auf der Schildwacht treiben darf. Wenn ja, werde ich sofort zur Redaktion der Geislinger Zeitung gehen, um den Fall und auch Ihre Reaktion zu melden. Das wird eine unangenehme Schlagzeile für das Rathaus dieser Stadt geben. Nazis sind hier wohl immer noch still geduldet!“


Nach einem weiteren Wortwechsel, bei dem die Beamtin immer kleinlauter wird, versichert diese, dass Herr Hoffmann ermahnt und dass ihm verboten wird, Nazisymbole zu tragen. Nun – überzeugt sieht die Frau nicht aus und das Wort Nazisymbole hat sie im ersten Anlauf ihrer Rede anders formuliert. Sie sagte „Symbole der Nationalsozialisten“. Die Drohung der Mutter mit der Zeitung hat sie einknicken lassen, denn das wäre für ihre Anstellung bei der Stadtverwaltung nicht gut.


Die Mama verlässt aufrecht, den Max an der Hand, das Rathaus. Einerseits ist sie zufrieden, Max sieht das ihrem Gesichtsausdruck an. Aber nachdem sie einige Zeit gegangen sind, verfinstert sich Mamas Gesicht. Sie sagt nichts. Max wird sie später fragen. Frau Bosch ist trotz des scheinbaren momentanen Erfolgs bitter enttäuscht, dass nach wie vor nazifreundliche Leute, wie die Frau vom Ordnungsamt oder der Herr Hoffmann vom Berg, in den Ämtern angestellt sind.


Max hält es nicht mehr aus: „Was ist los, Mama, du schaust so traurig?“


„Ach, weißt du, Max, wir haben eine solch furchtbare Schreckensherrschaft der Nazis hinter uns, aber so richtig vorbei ist es wohl doch nicht, denn sonst gäbe es keine Menschen mehr, die das Tragen eines Hakenkreuzes nicht stört und die es nicht verurteilen. Da hilft kein Verbot durch die Regierung. Und wenn die Köpfe und die Herzen diese menschenverachtende Zeit nicht bereuen und ablehnen, dann macht mich das sehr traurig.“


Max nimmt die Mutter bei der Hand, als wolle er sie trösten. Mutter sagt nichts mehr. Ihr Max ist noch zu klein, als dass sie ihn mit Geschichten aus der Kriegszeit belasten will.


Abends, als ihr Mann von der Arbeit kommt, erzählt sie ihm von ihrem heutigen Erlebnis auf dem Rathaus. Der Vater will das nicht so genau wissen, weil seine Frau ohnehin überall in der Stadt für ihre Meinung gegen die Nazis bekannt ist. Dass sie gegen die Nazis ist, stört ihn nicht, denn auch er ist gegen die Nazis, aber dass sie überall auffällt, stört ihn sehr. Der Vater Bosch möchte nicht auffallen und wenn, dann doch eher durch das Demonstrieren der Familienidylle bei den Spaziergängen. Zu dieser Gelegenheit müssen alle lächeln und wehe, wenn nicht, dann ist nach dem Spaziergang wieder „fuchsteufelswild“ angesagt.


Vater schimpft mit seiner Frau, als sie mit ihrer Erzählung zu Ende ist. „Neulich hast du mit einer Frau oder sogar mit mehreren Streit in der Stadt angefangen, weil sie zu Flugblattverteilern mit kommunistischen Texten sagten, sie sollen verschwinden und nach Russland gehen. Mir wurde berichtet, dass du sagtest, sie sollen ihren Mund halten, denn wenn es 1933 bei Hitlers Machtergreifung mehr solche Menschen gegeben hätte, dann wäre uns der grauenhafte Zweite Weltkrieg erspart geblieben.“


„Ja, das weiß ich und ich werde das auch immer sagen, wenn ich so etwas höre. Ich hab dir gerade erzählt, was wir auf dem Rathaus erlebt haben. Das bestätigt mir, dass die Nazis mit ihrem Gedankengut noch überall unterwegs sind. Dagegen müssen wir alle protestieren, das sind wir den Opfern schuldig. Ich hab doch gesehen, wie viele, leider zu viele, in Geislingen begeistert ‚Heil Hitler‘ gerufen haben. Wenn die das nicht bereuen und ihr Denken ändern, dann ist das mit dem Nationalsozialismus noch lange nicht zu Ende.“


Der Vater gibt auf und wechselt das Thema. „Der Max soll lernen und sich nicht auf der Schildwacht herumtreiben. Seine Noten werden immer schlechter, daran hast auch du Schuld. Wenn der so weitermacht, bleibt er sitzen.“


Jetzt hat der Vater wieder Oberwasser und die Mutter sagt kleinlaut, dass sie sich ab jetzt mehr darum kümmern wird, dass er seine Hausaufgaben macht. Der Vater hat Hunger und will etwas zu essen und außerdem seine Ruhe.


Max sitzt beim Essen und gibt keinen Muckser von sich, am liebsten wäre er unsichtbar, denn das mit den schlechten Noten stimmt natürlich. Hannelore wirkt unbeteiligt. Insgeheim ist sie froh, dass Max an der Reihe ist, ausgeschimpft zu werden. Sie hat Angst, dass Vater erfährt, dass sie in der Schule erwischt wurde, wie sie mit einem Jungen rumgeknutscht hat. Solche Annehmlichkeiten des Lebens sind eher Hannelores „Spielplatz“. Sie hat Chancen bei den Jungs, weil sie hübsch ist und bekannt für ihre Vorliebe, mit ihnen zu flirten.









Mutter erinnert sich an eine grauenhafte Begegnung


Frau Bosch liegt im Bett und grübelt über die Begegnung auf dem Rathaus nach. Was ist das für eine Frau auf dem Rathaus und warum hat sie bei dem Wort „Nazi“ eher unwirsch reagiert? Angelika Bosch nähert sich der Erkenntnis. Nicht nur im Bett vor dem Einschlafen grübelt sie darüber, ob sie das Gesicht der Frau nicht schon irgendwo gesehen hat. Tagelang beschäftigt sie sich mit dem Gesicht. Sie muss diese Frau noch einmal genauer anschauen. Vielleicht fällt ihr dann ein, woher sie ihr bekannt vorkommt.


Donnerstags geht sie meist in die Stadt, um einzukaufen. Da kommt sie immer am Rathaus vorbei. Sie wird schon einen Grund finden, um noch einmal das Ordnungsamt aufzusuchen.


Beim Anklopfen wieder diese schrecklich unfreundliche Stimme: „Herein.“


Sie öffnet die Tür.


„Was wollen denn Sie schon wieder?“


Die Mutter will vor allem das Gesicht der Frau nochmals sehen, aber das sagt sie natürlich nicht. „Wollte nur fragen, ob der Herr Hoffmann von der Schildwacht abgezogen wurde. Unsere Kinder trauen sich nicht mehr auf den Berg.“
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